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Sr. Hildegard Teuschl hat 1993 den Dachverband Hospiz Österreich ge-

gründet. 2008 vertraute sie ihn und sein großartiges Team mir als nachfol-

gender Präsidentin als ihr Erbe an. Das ist für mich, für uns alle, Gabe und 

Aufgabe zugleich. 

Heute kann ich an ihrer begonnenen Aufgabe gemeinsam mit vielen weiter-

bauen. Der bisherige Erfolg zeigt, dass es damals der richtige Zeitpunkt war 

für die Gründung des Dachverbandes Hospiz Österreich: Die Hospizidee 

traf zur rechten Zeit auf große Umsetzungskraft und gute Verbündete. 

Hildegard Teuschl ist die Cicely Saunders von Österreich. Mit ihrer sehr ver-

antwortlichen und großen Durchsetzungskraft konnte sie für die schwer-

kranken und sterbenden Menschen in unserem Land viel aufbauen und 

umsetzen. Sie hat Menschen und sich selbst viel zugetraut, ja zugemutet, 

aus dem innersten Wissen heraus, dass die Begegnung mit Sterben und 

Tod ungeahnte Kräfte freisetzen kann. 

Bei ihr war kein Tag ohne Gespräch über Bildung, keine Woche ohne Nach-

richt an mich – erst als Brief, später dann über E-Mail. Und in jeder noch so 

schwierigen Phase der persönlichen Gesundheit hatte sie die Kraft für einen 

aufmunternden Anruf. 

Eine Begegnung, ein Gespräch, die Zeit, alles, was ich mit Hildegard 

Teuschl  teilen und erleben konnte, war nachhaltig und ist für mein Leben 

wichtig. Eine Erfahrung, die ich mit vielen anderen teile. Hildegard konn-

te begeis tern, mitnehmen und bleibt für mich ein Vorbild. Ich spüre oft, 

wie tröstlich es für viele Menschen ist, dass es Hospiz und Palliative  Care 

mit ehrenamtlich und hauptamtlich Helfenden gibt. Der Vorstand unseres 

Dachverbandes ist von der Grundidee getragen und lebt täglich Hospiz für 

den Nächs ten.

Bischof Stecher sagte beim Gedenken an Sr. Hildegard im Jahr 2009: 

„Sie war eine besondere Frau, sie war die Chef-Stewardess. Unter ihrem 

Schutz, mit ihrer Verantwortung und Fürsorglichkeit hat sie sich um die 

Menschen in diesem Flugzeug gekümmert, von dem niemand weiß, wann 

Zum Geleit
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es landen wird. Nun habt ihr, die ihr gemeinsam diese große Initiative fort-

setzt, die Aufgabe, im Sinne von Hildegard Teuschl zu arbeiten.“

Heute teile ich dieses Weiterbauen mit vielen, die Hildegard nahestanden 

und von ihr inspiriert wurden. Im Dachverband verdanken wir einer Frau be-

sonders viel, die jahrelang Sr. Hildegards engste Wegbegleiterin war: Leena. 

Mag.a Leena Pelttari MSc ist heute Geschäftsführerin des Dachverbandes 

Hospiz Österreich. Ihre Erfahrung, ihre Umsicht und ihr Wissen ermögli-

chen, dass wir als Dachverband Hospiz Österreich Hildegards Erbe weiter-

tragen und ohne Unterbrechung daran weiterbauen können. 

Das größte Geschenk, das wir Hildegard machen können, ist das Anliegen 

wachzuhalten in der jeweiligen Gegenwart. Wir stellen uns heute den Her-

ausforderungen neuer Entwicklungen wie der Situation von Menschen in Al-

ten- und Pflegeheimen und den lebensverkürzend erkrankten Kindern und 

Jugendlichen und ihren Familien. Wir erheben unsere Stimme im Anliegen 

von „Leben können bis zuletzt und sterben dürfen“ in einer Welt, die zuneh-

mend Beihilfe zum Suizid und Tötung auf Verlangen befürwortet.

„Macht eure Augen auf, macht eure Ohren auf, tut den Mund auf.“ Es ist ein 

nicht einfacher Weg, weder damals noch heute, aber die Türen öffnen sich 

und es wird gelingen, daran glaube ich.

Zum Abschluss noch eine besondere Erinnerung an und Verbindung mit Sr. 

Hildegard: Ihr Taufname Waltraud ist auch meiner. Mir hat sie einmal erzählt, 

wie glücklich sie war, als Caritas-Socialis-Schwester den Namen Hildegard 

führen zu dürfen. Heuer wurde ihre Ordensgründerin Hildegard Burjan selig-

gesprochen.

Schmunzelnd sage ich: Ich bin nun das Bodenpersonal für Sr. Hildegards 

Anliegen und sie schaut vom Himmel aus auf uns und unterstützt uns, ge-

meinsam mit der Seligen Hildegard Burjan.

Waltraud Klasnic

Präsidentin Dachverband Hospiz Österreich
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Dieses Buch möchte den Beginn der Hospizidee und ihre weitere Entwick-

lung in Österreich aufzeigen und dabei vor allem Initiativen berücksichtigen, 

die von der Caritas Socialis (CS), von einzelnen Mitgliedern dieser Schwes-

terngemeinschaft oder von CS-Einrichtungen getragen werden. Es ist ein 

dankbarer Rückblick auf die Entwicklung der Hospizarbeit insgesamt und 

auf den Anteil am Aufbau der Hospizbewegung, den die Caritas Socialis 

beigesteuert hat.

In der Caritas Socialis war dieses breitgefächerte Engagement deshalb 

möglich, weil auch hier die Hospizidee viele Mütter (meistens Mütter) und 

Väter hat. Außer in den eigenen Einrichtungen konnten sich diese Mütter 

auch in verschiedenen Initiativen außerhalb der Caritas Socialis einbringen 

– im Dachverband Hospiz Österreich, in der Bildungsarbeit, im Hospiz Inns-

bruck, im Kardinal-König-Haus etc.

Dieses Buch erinnert auch an Schwester Hildegard Teuschl. Hospiz war 

für sie eine Lebensaufgabe. Sie hat viel und viele bewegt und Enormes zur 

Ausbildung, Anerkennung und Etablierung der Hospizarbeit beigetragen, 

sei es sozialpolitisch, im Dachverband Hospiz oder durch die vielen Ausbil-

dungen und Kurse, die sie in ganz Österreich abgehalten hat.

In der Caritas Socialis ist es der Weitsicht und dem Verständnis der Gene-

ralleitung zu verdanken, dass der Aufbau von Hospizeinrichtungen als we-

sentliches Arbeitsgebiet der Gemeinschaft erkannt und gefördert wurde. 

Dabei war und ist es von größter Bedeutung, dass sich durch den team-

orientierten Führungsstil viele MitarbeiterInnen in die Gestaltung und den 

Ausbau der Hospizeinrichtungen der Caritas Socialis einbringen konnten 

und mitreden, mitplanen und mitarbeiten können.

Die Hospizidee haben viele befördert, auch in Österreich. Die Initiativen und 

die Öffentlichkeitsarbeit des Dachverbandes Hospiz Österreich sowie der 

Caritas Socialis hatten Auswirkungen auf die Sozial- und Gesundheitspoli-

tik im Bund und in den Bundesländern. Dem Anliegen der Bewusstseinsbil-

dung für Hospize ist der Bildteil mit 16 Fotos von Plakaten der Hospizkam-

Einführung

Eduard Spörk
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pagnen von Walther Salvenmoser gewidmet. Hier kann nachvollzogen wer-

den, wie der Öffentlichkeit der Hospizgedanke nahegebracht wurde – ne-

ben Einschaltungen in den Print-Medien und vielen Radio- und TV-Spots.

Die Hospizidee hat sich ausgebreitet und weiterentwickelt und wird von 

zahlreichen Menschen getragen, besonders von vielen ehrenamtlich Täti-

gen. Gerade diese hospizliche Haltung, ganz für die Menschen da zu sein, 

der sich so viele verpflichtet fühlen, ist der wesentliche Grund für die über-

aus positive Entwicklung des Hospizwesens in Österreich und in der Cari-

tas Socialis.

Wien, 31. März 2012 

Eduard Spörk, Andreas Heller
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Heute blicken wir mit schon etwas Abstand auf die Geschichte der Hos-

pizbewegung in Österreich zurück. In diesem Buch nehmen wir exempla-

risch die Wechselbeziehung zwischen der Hospizgeschichte in Österreich, 

speziell in Wien, und der Rolle der Caritas Socialis auf. Wir schreiben eine 

hospizgeschichtliche Mikrostudie. Wir tun dies in einer Forschungstradi-

tion, die zunächst in England von David Clark und dessen Team entwickelt 

wurde. Clark hatte eine zentrale Motivation. Er wollte die Pionierinnen und 

Pioniere der britischen Hospizbewegung sprechen lassen, bevor sie selbst 

durch Krankheit geschwächt nicht mehr Auskunft geben konnten oder 

auch verstorben waren. So sind eindrucksvolle Interviews entstanden. Mit 

seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern startete er ein Projekt (Clark et al. 

2005), um die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen der ersten Stunde in der bri-

tischen Hospizarbeit zu interviewen. In biographischen Gesprächen (Oral 

History) erzählten sie Geschichten zu den Anfängen der Hospizarbeit auf 

der Insel. Auf der Basis dieser Erzählungen wurde dann die Geschichte re-

konstruiert. 

Für die Hospizgeschichte in Deutschland haben Andreas Heller und Sa-

bine Pleschberger von der IFF-Fakultät der Alpen-Adria-Universität Klagen-

furt, Wien und Graz in Kooperation mit Reimer Gronemeyer und  Michaela 

Fink von der Universität Gießen diese Forschungstradition in  einem großen 

Projekt fortgesetzt. Gert Dressel, ebenfalls von der IFF, hat diese  Arbeit 

fachlich beraten. Über mehrere Jahre wurden mehr als siebzig PionierIn-

nen der ersten und der zweiten Stunde der Hospizbewegung interviewt 

und im Buch „Die Geschichte der Hospizbewegung in Deutschland“ (Hel-

ler, Pleschberger, Fink, Gronemeyer 2012) zusammengefasst. Wir können 

hier auf manche Passagen der zahlreichen Gespräche aus diesem Buch 

zurückgreifen.

Auch in Österreich wurde schon vor diesen beiden Projekten auf Initia-

tive der IFF eine erste Studie in Auftrag gegeben, die die Historikerin Dr. 

 Anne Elisabeth Höfler verfasste. Die Studie ist im Jahr 2001 im Selbst-

1. Die Hospizidee in Österreich und 
 die Caritas Socialis

Andreas Heller, Gert Dressel
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verlag erschienen und wurde gemeinsam vom Dachverband Hospiz, der 

 Österreichischen Palliativgesellschaft und der IFF mit Unterstützung durch 

die  Grünenthal GesmbH Österreich herausgegeben. Die Caritas Socialis 

spielt in der Tradition ihrer Gründerin, Hildegard Burjan (vgl. Zulehner und 

Heller 1989), eine wichtige Rolle in der Hospizgeschichte Österreichs. So 

 facettenreich die Geschichte der Hospizbewegung in Österreich ist – spe-

ziell für die Wiener Hospizgeschichte kommt der Caritas Socialis eine be-

sondere Bedeutung und Rolle zu: als wichtige Impulsgeberin, aber auch 

in der vielfältigen Realisierung der Hospizidee im Kontext der Ausdifferen-

zierung eines großen Sozialunternehmens. Persönlichkeiten in der Caritas 

Socialis (und um sie herum) haben die Idee der Hospizbewegung aufge-

griffen und in ganz unterschiedlichen Schritten und Initiativen weiterentwi-

ckelt und interpretiert. 

Eine führende Rolle spielte hierbei Hildegard Teuschl CS (3. September 

1937 bis 18. Februar 2009). Es bildet eine berührende Besonderheit dieses 

Buches, dass wir Bezug nehmen können auf zwei noch unveröffentlichte 

Interviews, die im Jahr 2007 mit Hildegard Teuschl, damals schon von ihrer 

schweren Krankheit gezeichnet, geführt werden konnten. Ihr Interesse an 

einem Projekt zur Geschichte der Hospizbewegung in Österreich war groß. 

Sie hatte ja viel Lebensenergie in diese Arbeit investiert und viele Menschen 

durch die diversen Aus- und Weiterbildungen erreicht. Und schließlich hat-

te sie wichtige Impulse in der Gründungsphase gesetzt und nachhaltig als 

langjährige Präsidentin des Dachverbands Hospiz gewirkt. 

Geschichtsschreibung, wie wir sie hier praktizieren, lässt dem Originalton 

der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen viel Raum. Wir binden uns mit dem Buch 

ein in die angesprochene neuere hospizliche Oral-History-Forschung, die 

ein angemessener und gleichwohl interessanter und bunter Zugang zur Re-

konstruktion dieser BürgerInnenbewegung als sozialer Bewegung ist. Mit 

einigen frühen und aktuellen Vertreterinnen und Vertretern der österreichi-

schen Hospizbewegung haben wir Interviews geführt. In den mündlichen 
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Überlieferungen dieser Menschen, die bewegt waren und in Bewegung 

 gesetzt haben, wird die Geschichte der Hospizbewegung lebendig. Die 

 Erinnerungen der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen ergeben in Summe freilich 

nie eine homogene und widerspruchsfreie Geschichte, die aufzeigt, „wie 

es wirklich gewesen ist“ (wenn es eine solche Geschichte überhaupt gibt). 

 Erinnerungen, auch die an das eigene Leben, sind immer „trügerisch“, weil 

Vergessen zum Erinnern ebenso dazugehört wie das nachträgliche Inter-

pretieren und Sinnzuschreiben. Und: Es „gibt die Technik nicht“, schreibt 

die Schriftstellerin Christa Wolf in ihrem semi-autobiographischen Roman 

„Kindheitsmuster“, „die es gestatten würde, ein unglaublich verfilztes Ge-

flecht, dessen Fäden nach den strengsten Gesetzen ineinandergeschlun-

gen sind, in die lineare Sprache zu übertragen.“ (Wolf 1999) Geschichte, 

die eines Einzelnen oder die einer sozialen Bewegung, ist immer eine Col-

lage, sie ist wie ein Gewebe nach unterschiedlichen Mustern; vielleicht sind 

darin manchmal eine oder mehrere Linien zu erkennen. Aber uns geht es 

weniger um die Daten und Fakten (die auch immer wieder unterschiedlich 

interpretiert werden können). Wir erstellen keine Dokumentation von Palli-

ativbetten und Betreuungsstunden der Ehrenamtlichen oder eines gestie-

genen Morphiumverbrauchs (der gemeinhin als Indikator gesehen wird, in-

wieweit sich die Kompetenz zur Schmerztherapie unter den Ärztinnen und 

Ärzten verbessert hat). Wir richten unseren Blick auf die Erfahrungen und 

Sichtweisen der Akteurinnen und Akteure. Für uns zählt (auch), was erzählt 

wird. Und es zählt, dass den Erzählungen zugehört wird.

Wir haben dieses Buch im Wissen und Bewusstsein geschrieben, dass 

Andreas Heller selbst von den Anfängen bis heute in verschiedenen Rollen 

in diese Geschichte involviert gewesen ist. Zeitzeuge zu sein und mit Zeit-

zeugInnen ins Gespräch zu kommen, heißt ja auch, die Geschichte und die 

eigene Verwicklung darin differenzierter sehen. Es gibt nicht die eine Ge-

schichte, es gibt vielleicht die große Erzählung, aber es gibt eben nicht die 

Position desjenigen, der vom imaginierten Hügel der Geschichte den Lauf 
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der Dinge zu überblicken vermag und im Stil eines Erzählers augenzwin-

kernd alles zu wissen vorgibt. 

Das Eingeständnis, dass es nicht die eine Geschichte der Hospizbewe-

gung gibt, führt dazu, dass es wohl auch die eine Pionierin der Hospiz-

bewegung nicht geben kann. In diesem Sinne haben wir auch den Ti-

tel dieses Buches gewählt nach einem Zitat von Fran Zrdahal. Österreich 

ist ein föderales Land. So ist auch die Hospizgeschichte föderal. Es sind 

verschiedene Menschen, die als Mütter und Väter, auch als Brüder und 

Schwestern an der Wiege dieser Entwicklung gestanden haben, Viele wa-

ren im Hintergrund, einige wenige im Vordergrund. Manche haben Impul-

se gesetzt und sich dann verabschiedet, sich wieder anderen Themen und 

Aufgaben zugewendet, manchmal auch mit nachhaltigen Kränkungen und 

Verletzungen, die lange Zeit nicht heilen. Aber es ist die Komposition der 

Energien verschiedener Personen, es ist das Zusammenfließen der Enga-

gements und der Initiativen, aus denen heraus eine Bewegung erwächst 

und lebendig bleibt. Hier bzw. in diesem Buch ziehen wir den roten Fa-

den der Hospizgeschichte entlang des Engagements von Personen in der 

Wiener Caritas Socialis und um sie herum. Das schmälert in keiner Wei-

se die Leistungen jener, die sich in anderen österreichischen Kontexten für 

die Hospizidee engagiert haben. Deren Geschichte und Geschichten sind 

noch zu erzählen und zu schreiben. 
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Selbst Historiker und Historikerinnen können immer nur eine Geschichte er-

zählen; und jede Erzählung, auch jede Geschichtserzählung, hat einen An-

fang. Immer muss ein Anfang gesetzt werden, von dem ausgehend, quasi 

als Ursache, eine Geschichte entfaltet und erzählt werden kann, die Schritt 

für Schritt einem Höhepunkt zusteuert. Im Wissen darum, dass alles viel 

komplizierter ist, als die Logiken des Erzählens es zulassen, dass die Wahl 

eines Anfangs oft mehr ein stilistischer denn ein analytischer Akt ist, begin-

nen auch wir unsere Geschichte mit: Wie alles begann … Aber nicht wir 

Autoren erzählen, sondern wir lassen unsere Gesprächspartnerinnen und 

-partner erzählen – und damit auch beginnen. Denn, so Eduard Spörk im 

Interview, „bei manchen weiß man gar nicht mehr, wie sie dazugekommen 

sind“.

Ja, was bringt Menschen eigentlich dazu, sich in der Hospizbewegung zu 

engagieren? Und wodurch entstand das Engagement für ein gesellschaft-

lich weitgehend tabuisiertes Thema, als es noch nicht einmal eine Hospiz-

bewegung gab? Sprich: Was machte jemanden zu einer Pionierin oder zu 

einem Pionier der Hospizbewegung? Wir haben einige unserer Gesprächs-

partnerinnen und -partner auch nach ihren Schlüsselerfahrungen gefragt, 

die mit dazu beigetragen haben, dass sie das Thema „würdevolles Ster-

ben“ als persönlichen wie gesellschaftlichen Auftrag lebten und leben. Es 

mag nicht verwundern, dass gerade einige Pionierinnen und Pioniere ihr 

Engagement unmittelbar mit biographischen Erfahrungen – mit persönli-

cher  Betroffenheit – in Beziehung setzen. Als von einer institutionalisierten  

Hospizbewegung in Österreich noch keine Rede sein konnte, als daher  

auch kaum jemand in der Gesellschaft über ein „würdevolles Sterben“ 

sprach, konnte das als würdelos erfahrene Sterben von Angehörigen der 

Ausgangs impuls für ein eigenes Engagement sein – insbesondere, wenn 

man auf Gleichgesinnte, Verbündete und eindrucksvolle andere Pionie-

re traf. Und es gab internationale Vorbilder. Es gab Impulse durch den 

Film des Jesuiten Reinhold Iblacker, der Anfang der 1970er Jahre entstan-

2. Wie alles begann … 
 Persönliche Anfänge und Motive
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den war: „Noch 16 Tage … Eine Sterbeklinik in London“ über Cicely Saun-

ders und das St. Christopher’s Hospice. Dieser Film hat in Österreich und in 

Deutschland Hospizgeschichte „gemacht“. 

Im Interview beschreibt Hildegard Teuschl diesen „anderen Zugang zum 

Menschen“ der Hospizarbeit und erinnert sich an ihre eigene Kindheit im 

Waldviertel:

„Also, ich bin in Wien geboren und bin aber mit sechs Jahren, bevor wir 

ausgebombt worden sind, ins Waldviertel. Nur unser Vater ist in Wien ge-

blieben. Ich habe dann im Waldviertel die zweite und dritte Klasse gemacht 

und bin halt mit der Mutter mitgelaufen. Unsere Mutter war die Sozialhelfe-

rin des ganzen Dorfes, in das wir evakuiert waren. Sie war eine junge tüch-

tige Frau; sie hat mitgeholfen. Manchen Kindern hat sie das Leben gerettet, 

und wenn zum Beispiel der Altbauer gestorben ist, hat sie mitgeholfen, ihn 

aufzubahren. Wir sind dann dahinter gesessen. (…) 

1978 war die Zeit bei uns in der Seegasse (Die Seegasse im 9. Wiener Ge-

meindebezirk steht für das heutige Caritas-Ausbildungszentrum für Sozial-

berufe und war unter der Leitung von Hildegard Teuschl jahrelang ein Ort 

und Kristallisationspunkt für innovative Aus- und Weiterbildungen im sozi-

alen Bereich, u. a. für die ersten Kurse zur Sterbebegleitung.) mit dem Ge-

sprächstherapeuten Peter F. Schmid und personenzentrierter Gesprächs-

führung. Wir haben gesagt, eigentlich brauchen die Leute, die in absoluten 

Krisensituationen vor Ort sind, ein personenzentriertes Know-how am drin-

gendsten. Eine ganze Gruppe hat sich wirklich ein Jahr lang mit dem Peter 

geschult. Ich möchte die Zeit nicht missen, weil wir da wirklich total auf die 

empathische Ebene gekommen sind. Für mich war das auch oft nicht nur im 

Hospizbereich wichtig, sondern auch in vielen anderen Dingen, in der geist-

lichen Begleitung. Es war die Herausforderung, einen anderen Zugang zum 

Menschen zu finden. Dahingehend haben wir immer wieder Leute ausgebil-

det, nur war keine Infrastruktur da. Die sind dann voller Begeisterung irgend-
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wo in ein Spital gegangen und sind als Märtyrer kläglich im Einzelkampf un-

tergegangen. Dann gab es den Grundkurs ,Leben und Glauben lernen‘ (Der 

Kurs wurde von Hildegard Teuschl und Andreas Heller zur Qualifizierung eh-

renamtlicher Mitarbeiterinnen angeboten.) mit einigen Frauen. Da haben wir 

dann schon gemerkt: Es ist schön auszubilden, aber es glückt nicht, wenn 

du nicht ein Management dahinter hast. Es muss jemand sagen: Die Frauen 

nehmen wir zusammen und schauen, wie können die miteinander. Das war 

alles noch ehrenamtlich gedacht, also gar nichts Offizielles. 

Und dann ist Mitte der 1980er Jahre immer mehr das Thema gekommen. 

1988 waren dann die Morde im Lainzer Krankenhaus, wo eben diese Kran-

kenschwestern ich weiß nicht wie viele Personen mit Rohypnol umgebracht 

haben. Dann war der große Aufschrei. Daraufhin wurden Arbeitsgruppen ge-

gründet, die von der Stadt Wien und von allen unterstützt worden sind. Ich 

war lange in einem Arbeitskreis, der ,Humanität im Krankenhaus‘ hieß, in dem 

auch Professor Markl aus dem Evangelischen Krankenhaus dabei war. Er war 

ein Pionier. Er hatte eine kleine Krankenhausstruktur und setzte dort wirklich 

Dinge um. Zum Beispiel war dort der Ehemann von einer, die bei uns Lehrerin 

war. Er hatte im letzten Stadium Krebs. Markl sagte: ,Den nehmen wir zu uns 

ins Krankenhaus, und dann probieren wir das, worüber wir immer reden.‘ Er 

konnte dort in Frieden und Ruhe sterben. So sind wir immer stärker dadurch 

geworden, dass wir gesagt haben, das ist nicht nur eine schöne empathi-

sche Art und Weise miteinander umzugehen, sondern da gibt es auch Leute, 

die das tun und riskieren und in den normalen Strukturen probieren.“

Irma Schwartz, eine der frühen österreichischen Pionierinnen der Hospiz-

bewegung, erzählt ihre persönliche Betroffenheit und die damit verbundene 

einschneidende Erfahrung, „sich im Stich gelassen zu fühlen“ – ein Schlüs-

sel, der ihr den Zugang zur Hospizarbeit in England öffnete: 

„Mein Impuls, mich mit den Fragen des Sterbens, von Tod und Trauer per-

sönlich auseinanderzusetzen, hat im Anschluss an den Tod meines Mannes 
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1984 eingesetzt. Da habe ich diesen Film über die Cicely Saunders ,Noch 

16 Tage …‘ gesehen. Ich habe den Film gesehen und immer diesen Kont-

rast erlebt zwischen dem, wie mein Mann gestorben ist bzw. wie der Um-

gang im Krankenhaus mit diesem Tod war. Er war ja jung und die Ärzte, die 

ihn betreut haben, waren auch jung. Es war deutlich spürbar, dass es ei-

ne Distanz gab, dass die das gar nicht ausgehalten haben und mich damit 

aber eigentlich auch im Regen haben stehen lassen. Das war eine so tief-

greifende Erfahrung für mich selber, dass ich dachte, da muss man irgend-

wie etwas verändern. Da braucht es eine eigene Kultur – so habe ich das 

damals sicher nicht genannt –, aber es braucht einen anderen Umgang, um 

den Betroffenen, aber auch den Angehörigen zu helfen, denn ich habe mich 

auch so im Stich gelassen gefühlt.“ 

Auch Franz Zdrahal ist als Arzt in der österreichischen Hospizarbeit vielfach 

involviert und als langjähriger Präsident und Mitbegründer (gemeinsam mit 

Michaela Werni) der Österreichischen Palliativgesellschaft maßgeblich an 

der Entwicklung und Verbreitung der Hospiz- und Palliatividee beteiligt. Im 

Interview erzählt er: 

„Es gibt vorbereitende Erlebnisse und Schlüsselerlebnisse. Die vorbereiten-

den Erlebnisse sind zahlreiche Krebserkrankungen in meiner engsten Fami-

lie; eine Person habe ich in meinem 14. Lebensjahr zu Hause sterbend mit-

erlebt, so wie es später dann als ideal bezeichnet worden ist. Es gab viele  

grausliche Situationen. Auch meine Mutter ist im Spital nicht sehr würdig 

gestorben. Das Sterben meiner Mutter, das war ein sehr intensives Drei-

vierteljahr, war dann auch der Grund, warum ich umgesattelt habe. Ich war 

Maschinenbau-Student und hab dann auf Medizin umgesattelt – auch be-

einflusst von meiner Frau, die damals Medizin studierte. Als Jungarzt habe 

ich dann später das, was ich ursprünglich machen wollte, nämlich mich um 

Hirntumor-Patienten zu kümmern, ein wenig aus den Augen verloren – eben 
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der Alltagsstress eines Jungarztes. Aber während meiner ganzen Anästhe-

sieausbildung habe ich viel Zeit in Schmerzambulanzen verbracht. Da war 

ja ein Gutteil der Klientel Krebspatienten, Krebsschmerzpatienten. ‚Hospiz‘ 

und ‚Palliativ‘ waren damals noch Fremdwörter. Also haben wir zumindest 

die Schmerztherapie und andere Symptomenkontrollen übernommen. Dann 

bin ich wirklich durch Zufall Abteilungsleiter in einem 300-Betten-Spital ge-

worden, Leiter der Anästhesie und Intensiv, und habe mir dort zusätzlich zu 

den Intensivbetten zehn Betten für Schmerztherapie und Symptomenkon-

trolle ausverhandelt. Das waren die ersten Palliativbetten Österreichs, ich 

habe halt nur das Wort Palliativ noch nicht gekannt. Damals habe ich als 

frischgebackener Primarius jeden Samstag Managementvorlesungen an der 

Wirtschaftsuniversität besucht. Eines Samstagsmorgens kommt der Ordi-

narius hinein, der verstorbene Professor Hoffmann, und sagt: ,Ich bring Ih-

nen die Frau Schwartz mit, die Frau Schwartz möchte Ihnen ein interes-

santes Projekt vorstellen.‘ Und Irma Schwartz hat Hospiz und Palliativ vor-

gestellt, die war so wie ich privat an dem Thema motiviert. Damals war sie 

Psychologiestudentin und war auf die englische Hospizbewegung gesto-

ßen. Dieser Morgen war sozusagen mein offizieller Einstieg in die Hospiz- 

und Palliativarbeit im Jahr 1987.

Weil Sie mich nach einem Schlüsselerlebnis gefragt haben: Diese Irma 

Schwartz hat dann bald ihre Dissertation abgegeben und ein sogenanntes 

Akademikertraining bei Professor Sonneck am Institut für Medizinpsychologie 

verbracht. Sonneck war ein weitblickender Mann: Er hat sie zweckgebunden 

nur für ein Networking Hospiz und Palliativ eingestellt, also sie durfte dort ma-

chen, was sie machen wollte. Und in diesen sechs bis acht Monaten hat sie 

sehr viele Leute oder jedenfalls genug Leute an einem Tisch zusammenge-

bracht, die alle ungefähr die gleiche Idee hatten und dann gemeinsam Luft-

schlösser gebaut haben. Aber nicht so sehr Luftschlösser, es waren eigent-

lich Leute mit einem realistischen Zugang. Es waren zwei Wirtschaftsleute da, 

unter anderem dieser WU-Professor, und der Geschäftsführer einer Pflege-
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organisation, Edi Spörk von der Caritas Socialis. Dann ist eine englische Di-

plomkrankenschwester (Ruth Cecil), die aus dem Mekka der Hospizbewe-

gung kam, zu uns gestoßen, und Hildegard Teuschl, Rudi Babits und And-

reas Heller waren in der Gruppe. Es ist uns relativ bald klar geworden, dass 

ein stationäres Hospiz für den Anfang wahrscheinlich nicht finanzierbar sein 

wird und dass man auch nicht Politiker dafür begeistern kann. Irma Schwartz 

und noch einer aus unserer Gruppe waren sogar beim damaligen Gesund-

heitsstadtrat, und der hat sie abblitzen lassen, wobei ich ihm hoch anrechnen 

muss, dass er in seinem späteren Alter zu einem begeisterten Befürworter 

von Hospiz und Palliativ geworden ist, also sozusagen geläutert wurde. Die 

Caritas Socialis hat aus verschiedenen Gründen dann doch nicht die Träger-

schaft für diese an sich autonome Gruppe übernommen. Spörk und Teuschl 

ist es dann gelungen, die damals ganz neue Caritas-Leitung Schüller und 

Badelt für die Idee zu begeistern. So konnten wir am 1. September 1989 als 

Wiener Hospizteam im Dienst der Wiener Caritas mit der Arbeit beginnen.“

Edith Spörk arbeitete jahrelang als Ehrenamtliche im Hospizteam. Bei ihr 

hatte „die Lektüre der Biographie über Cicely Saunders (In England war 

1984 das Buch von Shirley du Boulay „Cicely Saunders. Founder of the 

Modern Hospice Movement“ herausgekommen, eine gekürzte Version er-

schien 1987 auf Deutsch im Tyrolia-Verlag unter dem Titel „Cicely Saun-

ders. Ein Leben für Sterbende“.) und von Johann-Christoph Students Hos-

piz-Buch (Johann-Christoph Student, Das Hospiz-Buch, Freiburg: Lamber-

tus 1989) viel ausgelöst. Wir haben mit Hildegard Teuschl, auch mit unse-

rer Tochter Christina viel darüber gesprochen. Aber warum liest man das? 

Es könnte ja auch uninteressant sein. Einige Zeit vorher hatte ich einen Kurs 

gemacht. ,Glauben und leben lernen‘ hieß der Kurs. Das war genau zu ei-

ner Zeit, wo bei mir einiges zusammengefallen ist: Die Kinder waren aus 

dem Haus und ich wollte wissen: Wie geht es weiter mit mir, was interes-

siert mich, was mache ich weiter? Zuerst tat ich immer ehrenamtlich irgend-
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etwas, auch in der Schule in der Seegasse. Und irgendwie war die Zeit reif, 

sich mit so einem Thema persönlich zu befassen. Mir war wichtig zu wis-

sen, was mache ich nach den Kindern? In das Bankgeschäft, das einmal 

meine Sache war, wollte ich nicht zurückgehen. Ich wollte etwas Sinn volles 

tun. Vorher war für mich die Kindererziehung etwas Wichtiges  gewesen, 

und jetzt wollte ich nicht nur irgendetwas machen, sondern das musste 

wirklich einen tieferen Sinn haben.“

Ihre Tochter Christina Hallwirth-Spörk hatte „davon geträumt, in Wien etwas 

zu realisieren“, aber:

„Bei mir gibt es kein einzelnes Schlüsselerlebnis. Ich sehe zum Beispiel jetzt 

im Nachhinein, dass ich schon in meiner Grundausbildung zur diplomierten 

Gesundheits- und Krankenschwester im Rudolfinerhaus mit dem Hospiz-

gedanken großgeworden bin. In der Ausbildung wurde bereits ein Film über 

Cicely Saunders und die Hospizbewegung gezeigt. Und dann die prakti-

sche Erfahrung im Rudolfinerhaus, die Palliative Care war. Das wurde na-

türlich noch nicht so genannt, aber dieser Gedanke war da und wurde von 

der Pflege zu einem sehr hohen Anteil damals gelebt. Das begann damit, 

dass die damalige Direktorin des Pflegedienstes (Elisabeth Seidl habilitier-

te sich an der Universität Linz und wurde auf den ersten Lehrstuhl für Pfle-

gewissenschaft an der Universität Wien berufen.), die zugleich Schuldirek-

torin war, den Hospizgedanken im Unterricht vom ersten Ausbildungsjahr 

an in der Schule darlegte. Dann war klar, dass ein Patient, wenn er schwer 

krank war, zum Beispiel krebskrank, in den letzten Tagen oder Wochen von 

der Direktorin des Pflegedienstes eine besondere Aufmerksamkeit bekam, 

die auf alle übergriff. Es gibt ja viele in meinem Beruf, die schreckliche Erleb-

nisse hatten, wenn ihnen erstmals ein Patient gestorben ist. Ich hatte das 

Glück, ein wunderschönes Erlebnis mit einer älteren Kollegin zu haben, die 

vorlebte, wie man davor tut, währenddessen und danach. 


